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		Über dieses Buch

		Der investigative Journalist Pieter van Boer hat sich in die rechtspopulistische PDN eingeschleust. Als er eine heikle Liste mit Parteispendern entwendet, ist er offensichtlich zu weit gegangen: Am nächsten Tag bekommt er Besuch von einem russischen Killer.
In Brüssel ist Hoofdinspecteur Walter Eekhaut bei seinen Vorgesetzten so sehr angeeckt, dass sie ihn nur zu gern nach Amsterdam verabschieden. Dort soll er mit seiner toughen jungen Chefin Alexandra Dewaal in Sachen internationale Verbrechensbekämpfung zusammenarbeiten. Mit unkonventionellen Methoden ermittelt das Duo im Fall van Boer und findet sich bald in einem Sumpf krimineller Verstrickungen wieder.


	
		
		Über Guido Eekhaut

		
		Guido Eekhaut, geboren 1954 in Löwen, ist Schriftsteller, Journalist und Kulturphilosoph. «Schwarze Kanäle», Eekhauts erster Thriller, wurde im Jahr 2009 mit dem Hercule-Poirot-Preis für den besten flämischen Spannungsroman ausgezeichnet.
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1
«Er ist ein wirklich schwieriger Mensch, der immer seine Meinung durchsetzen will und selten auf das hört, was die anderen Teammitglieder zu sagen haben. Genauso wenig hört er auf Befehle und Vorschriften seiner Vorgesetzten. Er nimmt sie nicht einmal ernst, und das führt oft zu Konflikten. Seine Methoden sind unkonventionell und manchmal am Rande der Legalität. Von seinen Ansichten über Frauen will ich gar nicht erst anfangen.»
So hatte sich Polizeipräsidentin Teunis vor einigen Wochen über Hoofdinspecteur Walter Eekhaut geäußert. Jedenfalls musste das der Tenor ihrer Worte gewesen sein, aber außer ihr und dem Mann, der ihr gegenüber am Schreibtisch saß, gab es keine Zeugen, die hätten wiederholen können, was genau sie gesagt hatte.
«Ich habe den Eindruck», sagte der Mann, «dass Sie Eekhaut am liebsten loswerden würden.»
«Habe ich mich in dieser Hinsicht etwa nicht präzise genug ausgedrückt?», fragte Teunis.
Der Mann grinste. Er hatte einen Namen, aber der spielte keine Rolle, weil er für das Außenministerium arbeitete. Und zwar in einer der oberen Etagen, was bedeutete, dass er Befehlsgewalt über einen Hoofdcommissaris der Federale Politie von Brüssel hatte. «In mancher Hinsicht scheint er also genau der richtige Mann für den Auftrag zu sein, den wir uns vorstellen.»
«Bisher haben Sie sich über diesen Auftrag noch nicht sehr deutlich geäußert», erwiderte Teunis.
«Es handelt sich um eine heikle Sache. So heikel und zugleich so – wie soll ich es ausdrücken – nebensächlich, dass wir sie niemandem aus unseren Kreisen anvertrauen können.»
«Ich verstehe.»
«Es geht um den wachsenden Einfluss russischer Finanziers auf unseren Bankensektor, wobei ich mit ‹unseren› natürlich nicht die wenigen kleinen Banken meine, die hierzulande noch ansässig sind, sondern die Schwergewichte auf dem Beneluxmarkt, insbesondere die Fabna-Bank.»
«Aha», sagte Teunis, während sie ihren Kugelschreiber über die Schreibtischplatte schob.
«Ganz recht. Die Kollegen vom niederländischen Staatsschutz sind darauf aufmerksam geworden. Diese Art der Intervention ist natürlich nicht neu. Die Araber und die Japaner besitzen große Anteile an westeuropäischen und amerikanischen Unternehmen. Doch dabei geht es um legale Finanzierungen. Sauberes Geld, wenn Sie so wollen. Was die Russen angeht, haben wir so unsere Zweifel. Starke Zweifel. Bis dato war es noch kein so ernstes Problem, aber kürzlich haben wir erfahren, dass ein einziger Großfinanzier fünf Prozent der Fabna-Bank in seinen Besitz bringen will. Er kommt demnächst nach Amsterdam. Der Nachrichtendienst will ihn während der ganzen Abwicklung beobachten. Sie haben uns um Amtshilfe gebeten, weil es um ein niederländischbelgisches Unternehmen geht. Alles streng nach Vorschrift, Sie verstehen.»
«Sie brauchen also einen Spezialisten. Eekhaut hat keine Ahnung vom Bankgeschäft.»
«Das ist mir durchaus bewusst. Aber er hat einen guten Ruf als Ermittler. Und das, obwohl er einen unmöglichen Charakter hat und nicht mit seinen Vorgesetzten auskommt. Darüber hinaus – und was das angeht, muss ich mich auf Ihre absolute Diskretion verlassen – sind wir an dieser Affäre nicht wirklich interessiert. Die Hochfinanz reagiert schnell hysterisch, wenn die Russen mit Geld um sich werfen, aber der Minister hat andere Sorgen.»
«Welcher Minister? Wer ist in diesem Fall zuständig?»
«Das ist ja gerade das Problem. Alle Minister, die einen Teil des Falls bearbeiten, schieben sich die Verantwortung gegenseitig zu. Daher hat mein Minister beschlossen, den Fall symbolisch bearbeiten zu lassen …»
«Von einem renitenten Ermittler …»
«Ganz genau. Von jemandem, der uns nicht schaden kann und den wir nicht besonders vermissen würden, wenn ihm die Sache das Genick bricht.»
«Verstehe», sagte Teunis, «Sie tun mir einen großen Gefallen.»
«Das habe ich bereits vermutet.»
 
An einem Septembermorgen saß Hoofdinspecteur Eekhaut im Zug von Brüssel nach Amsterdam, im Besitz einer Fahrkarte für die zweite Klasse. Er schaute zum Fenster hinaus, obwohl er ein Buch auf dem kleinen Tisch vor sich liegen hatte. Zum Lesen war er nicht gekommen. Gerade war der Zug durch Rosendaal gefahren, und die Landschaft wurde noch flacher und nasser als zuvor. Der Himmel war zwischendurch kurz aufgeklart, aber ansonsten regnete es nun schon seit drei Tagen ununterbrochen, die Grachten und Kanäle waren bis oben hin gefüllt. Die Niederlande. Mühsam dem Wasser abgerungen. Aber wie lange noch? Wenn sich das Klima tatsächlich erwärmte und der Meeresspiegel allmählich anstieg, würde das ganze Land in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.
Dann müssen die ihre Deiche eben noch höher bauen, dachte Eekhaut. Darin sind sie gut, die Niederländer: im Deichebauen. Wenn die so weitermachen, sitzen sie bald in einer Art Schüssel.
Er blickte hinauf zu den tiefhängenden Wolken. Es würde noch mehr Regen geben.
Seine schlechte Laune von heute Morgen wurde dadurch nicht gerade besser. Um sieben Uhr war er in Löwen in den Zug gestiegen. Nach alter Gewohnheit war er zu früh dran gewesen und hatte im Bahnhofsrestaurant noch eine Tasse Kaffee getrunken, zusammen mit einer Gruppe gestrandeter Reisender: ein alter Mann mit einem neuen Koffer bei seiner zweiten Tasse Filterkaffee, einige rauchende Arbeiter, zwei hässliche Frauen auf dem Weg zur Arbeit nach Brüssel, eine hübsche Brünette, die ein Buch von Olivia Goldsmith las und dabei die erste Zigarette des Tages rauchte. In Mechelen stieg er in den Intercity um. Der hässlichste Bahnhof eines Landes, das sich durch besonders hässliche Bahnhöfe auszeichnete. Von dort aus auf direktem Weg nach Amsterdam. In der Ferne der Horizont, bleigrau. Sein Gepäck war bereits vorausgeschickt worden. Die Transportkosten hatte die Regierung übernommen, ebenso wie seine Zugfahrkarte und die Miete für seine neue Wohnung. Man war offensichtlich froh, ihn loszuwerden. Dafür hatte man Geld übrig.
Teunis hatte noch mehr über ihn zu erzählen gewusst. Das erstaunte Eekhaut nicht. Das Verhältnis zwischen der Polizeipräsidentin und ihm war niemals herzlich gewesen. Was zum Teil natürlich auch an ihm lag. Er hatte sich nie die geringste Mühe gegeben, sein Image aufzupolieren, und es widerstrebte ihm, den Gerüchten, die über ihn kursierten, zu widersprechen. «Sie haben Probleme mit weiblichen Vorgesetzten», hatte ihm die Psychologin vorgeworfen. «Nein», hatte er geantwortet, «ich kann mich grundsätzlich schlecht unterordnen, daher habe ich Probleme mit allen Vorgesetzten.» Danach war das Gespräch ins Stocken geraten.
Auch das stand immer wieder in seiner jährlichen Beurteilung.
Einige Leute waren gekommen, um sich von ihm zu verabschieden. Ältere Kollegen, mit denen er zusammengearbeitet hatte und die wussten, dass seine Methoden erfolgreich waren. Aber Teunis hatte ihnen klipp und klar erklärt: «Die Polizei kann auf Leute wie Hoofdinspecteur Eekhaut verzichten. Er ist ein Auslaufmodell, heutzutage gibt es keinen Bedarf mehr für seine Art der Improvisation. Schon seit zwanzig Jahren verlassen wir uns auf wissenschaftliche Methoden bei der Aufklärung von Verbrechen, aber das hat er immer noch nicht verstanden.» Und so weiter und so fort.
Er kannte das Credo. Er kannte es Wort für Wort. Es hatte sich in den letzten Jahren weder vom Ton noch vom Inhalt her grundlegend verändert.
Er hatte mit Teunis – deren Vorname vermutlich Isolde oder so ähnlich lautete – lang und breit über Ermittlungsmethoden diskutiert. Über die Grenzen der wissenschaftlichen Fahndung, auf die sie so große Stücke hielt. Er wich nicht von seinem Standpunkt ab. Sie auch nicht. Letztendlich hatte sie seine Versetzung veranlasst. Versetzung: Das klang immer wie eine Strafe, aus welcher Perspektive man es auch betrachtete, und das war es natürlich auch. Zur Abteilung für Internationale Verbrechensbekämpfung und extremistische Vereinigungen. In Amsterdam. Angeblich bekam er die Stelle, weil er ausgezeichnet Englisch und Französisch sprach. Weil kein einziger französischsprachiger Kollege des Korps zwei vernünftige Worte Niederländisch beziehungsweise Englisch beherrschte. Und natürlich weil das der abgelegenste Posten war, an den man ihn abschieben konnte. Sein erster Auftrag, so hatte Teunis ihm erklärt, sei sehr deutlich umrissen: Er solle den Niederländern bei ihren Ermittlungen gegen Adam Keretsky, einen russischen Finanzier, helfen. Den neuen wichtigen Anteilseigner der Fabna-Bank. Wobei er möglichst keine diplomatischen Verwicklungen auslösen solle.
Sie hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er die Stelle freiwillig akzeptierte. Die Frage hielt sie wohl für völlig überflüssig.
Ganz bestimmt hieß sie Isolde, obwohl niemand, wirklich niemand, ihren Vornamen zu kennen schien. Eine Polizeipräsidentin hatte offenbar keinen Vornamen zu haben.
Ruhig glitt der Zug durch die grüne, beschauliche Landschaft. Der architektonische Wirrwarr Flanderns war den ein klein wenig zu ordentlichen Siedlungen der Niederlande gewichen, in denen Kleinfamilien in winzigen Vorgärten ihre kleine Freiheit zwischen obsessiv hochgezogenen Mauern auslebten. Drei ausländische Studenten unterschiedlicher Herkunft diskutierten lautstark auf Englisch, der Lingua franca der Intellektuellen, über die Bedeutung von intelligent design. Einer von ihnen hatte ein nagelneues MacBook auf dem Schoß.
Eekhaut besaß keinerlei Affinität zu den Niederlanden. Die Frage war, ob er sie zu Flandern hatte.
Was hatte die Teunis sonst noch gesagt? Über ihn? Wahrscheinlich dasselbe, was in den letzten Jahren immer in seiner Beurteilung gestanden hatte. Nicht zielstrebig genug. Erledigte administrative Aufgaben äußerst halbherzig. Mangelnde Kommunikation mit den Vorgesetzten. Zu wenig Respekt vor seinen Vorgesetzten.
Letzteres war ein schlechter Witz.
Er hatte überhaupt keinen Respekt vor der Art von Hierarchie, die Teunis repräsentierte. Nicht den geringsten.
Der Zug beschrieb eine flache Kurve und fuhr an einer kleinen Stadt vorbei, deren niedrige Mietshäuser bescheidenen Wohlstand und Ordnungssinn ausstrahlten. Ein ordentliches Land mit klaren Regeln für das Zusammenleben. Eekhaut wusste, dass Amsterdam anders sein würde. Er war ein paarmal dort gewesen, als Tourist. Eine anarchische Stadt. Eine sehr un-niederländische Stadt. Eine Stadt, die alle über zwanzig ziemlich unfreundlich behandelte, zugleich auf alle über Fünfzigjährigen höchst motivierend wirkte.
Nicht dass er sich für seine neue Aufgabe hätte motivieren können.
Sein Blick fiel auf das Buch vor ihm. Nabokov, Sieh doch die Harlekins! Das letzte Werk des Schriftstellers. Eine bittere Pseudobiographie. Eekhaut hatte das Gefühl, als bezöge sich der Titel auf ihn. Ein Harlekin. Einer, der dreißig Jahre lang eine Maske getragen hatte, die eines Polizisten, die eines Beamten, und der inzwischen nicht mehr in der Lage war, mit dieser Maske etwas Sinnvolles anzufangen. Er war Polizist geworden, weil er an Gerechtigkeit geglaubt hatte. Heutzutage rekrutierte man Ermittler wahllos aus der Menge jener jungen Akademiker, die nur an einer möglichst reibungslosen Beamtenlaufbahn interessiert waren. Beförderung garantiert.
Der Zug wurde langsamer. Eekhaut sah auf seine Armbanduhr. Kurz nach zehn. Er hatte drei Stunden lang im Zug gesessen. Besser als drei Stunden im Auto. Dennoch waren es sinnlose, vergeudete Stunden. Reisende standen auf, griffen nach ihren Taschen und anderem Gepäck. Die Studenten waren bereits unterwegs zum anderen Ende des Waggons. Eekhaut zog seine Tasche aus dem Gepäckfach und steckte das Buch ein. Er hoffte, dass seine Kleider, Bücher und anderen Besitztümer in der Wohnung abgeliefert worden waren, die er beziehen sollte. Er hatte keine Lust, einen weiteren Tag mit dem Warten auf die Transportfirma zu verplempern. Ansonsten hatte er nur das Allernötigste eingepackt, für ein, zwei Nächte.
Der Zug hielt an, die Türen öffneten sich. Alle stiegen aus. Die Luft roch anders als in Brüssel. Im Bahnhof herrschte Gedränge. Anscheinend mussten alle dringend einen Zug erwischen. Er lief durch eine Unterführung in Richtung Ausgang. Draußen schien die Sonne, aber es war angenehm kühl.
Eekhaut schwang den Riemen seiner Reisetasche über die Schulter, wühlte in der Tasche seines Jacketts und fand ein gefaltetes Blatt Papier. Mehrere Adressen: seine Wohnung, der Sitz der niederländischen Staatsschutzbehörde AIVD und ein Name. Dewaal. Sein Kontaktmann beim Staatsschutz. Am Abend zuvor hatte er sich einen Stadtplan angesehen, Straßenbahnlinien, einen kleinen Führer mit touristischen Informationen. Er hatte eine Wohnung in der Utrechtsestraat, in der Nähe des Frederikspleins, an der Strecke der Straßenbahn Nummer vier.
Er blickte sich um. Das Bahnhofsgebäude war von Gerüsten umgeben, und es wurde lautstark gearbeitet. Dann sah er die Straßenbahnhaltestelle.
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«Sie ist weg», sagte Hendrika van Tillo, die Hände in die imposanten Hüften gestemmt und mit einem empörten Blick auf den etwas weniger imposanten Kees Verheul, ihren Sekretär. Der nebenbei bemerkt viel mehr war als nur ein Sekretär, vor allem auf organisatorischem und ideologischem Gebiet, wenn man der Presse Glauben schenken wollte. Die Presse – jedenfalls die Blätter, die van Tillo, ihrer Partei und ihrer politischen Position nicht besonders wohlgesinnt waren. Die kommunistische Presse, wie sie sie beschimpfte, ohne besonderes Gespür für historische Korrektheit. Aber auch der Klatschpresse, bei der sie sich wiederum lieb Kind zu machen versuchte, weil diese Art von Zeitschriften und Wochenblättchen ein breites Publikum von Lesern ansprach, von denen van Tillo einen nicht geringen Prozentsatz zu ihren schweigenden Sympathisanten zählte.
«Kees!», wiederholte sie. «Sie ist nicht mehr da. Die Liste ist weg. Was machen wir jetzt?»
«Ich drucke einfach eine neue aus», sagte Kees. «Geht ganz schnell. Ich habe alle Daten in meinem Computer.»
«Aber darum geht es doch gar nicht!» Van Tillo schob ihren großen, mit dunkelbraunem Leder bezogenen Bürostuhl beiseite. Sie hätte sich ein geräumigeres Büro gewünscht, aber in dem ganzen Gebäude war kein größeres Zimmer zu finden gewesen, abgesehen von den beiden Konferenzsälen im Erdgeschoss. «Es geht darum, dass die Liste gestern in dieser Schublade lag und dass sie jetzt weg ist. Das heißt, dass jemand die Liste mitgenommen hat. Und das kann nicht sein.»
«Nein», erwiderte Vanheul, «das kann eigentlich nicht sein.»
«Denn wenn diese Liste weg ist, Kees», fuhr van Tillo fort, «dann befindet sie sich jetzt in den Händen von jemandem, der sie missbrauchen könnte. Missbrauchen, du weißt schon, falschen Gebrauch davon machen.»
[...]
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